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DerChef vonSiemensSchweiz,MatthiasRebellius, ist optimistisch fürdenStandort– trotzStreitmit derEU
undharterWährung. Siemens ist der grösste industrielleArbeitgeberdesLandes. Interview: JürgMeier

NZZ amSonntag: Siemens
beschäftigt 6000 Mitarbeitende
in der Schweiz und ist seit Jahren
der grösste industrielle Arbeit-
geber des Landes. Konkurrenten
hingegen machen Schlagzeilen
mit Verkäufen von Firmenteilen.
Was macht Siemens besser?
Matthias Rebellius:Wir sehen

seit langem sehr klar, welche
Standortvorteile das Land hat.
Zudem ist zu sagen: Die Inhalte
der Arbeiten haben sich über
die Jahre auch bei Siemens in der
Schweiz deutlich verändert.

Wie meinen Sie das?
Hier in unseremHauptquar-

tier in Zug und auch am Standort
Zürich gab es früher einige tau-
send Arbeitsplätze in der Pro-
duktion, die in typischen Indus-
triehallen untergebracht waren.
Heute steht in Zug ein Hochtech-
nologie-Komplexmit hochquali-
fizierten Arbeitsplätzen, wo viel
Forschung und Entwicklung für
denWeltmarkt betriebenwird.
In der Fertigung ist mittlerweile
vieles automatisiert, weshalb
in diesemBereich auch nur noch
ein kleiner Anteil derMitarbei-
tenden tätig ist.

Die Schweiz ist ein teures Pflaster
für Industriebetriebe. Wie lange
können Sie das heutige Beschäfti-
gungsniveau noch halten?

Wir haben die Belegschaft
über Jahre konstant gehalten.
Das sehe ich auch in Zukunft so.

Welche Arbeitskräfte benötigen
Sie heute?

Wir brauchen viele Techniker
und Ingenieure, insbesondere
Softwarespezialisten.

Damit stehen Sie in Konkurrenz
zu Firmen wie Google, Apple oder
Microsoft, die ihre Präsenz in
der Schweiz ausbauen. Sind Sie
im Vergleich zu diesen Software-
riesen nicht ein wenig attraktiver
Arbeitgeber?

Natürlich stehenwirmit
diesen Firmen imWettbewerb.
Nur: Flexible Arbeitszeiten oder
mobiles Arbeiten gibt es auch
längst bei uns. Zudemhabenwir
einen Vorteil.

Welchen?
UnsereMitarbeiter leisten

einen Beitrag zur Lösung der
brennenden Fragen unserer Zeit.
Sie bewegen sich nicht in der
Theorie oder in einer digitalen
Parallelwelt. Bei uns sorgen
sie dafür, dass die Eisenbahn im
dichteren Takt fährt oder dass
das Stromnetz effizienter wird.
Gerade jüngere Arbeitnehmer
suchen nach solch sinnvollen
Tätigkeiten. Das hilft uns sehr.
Aber klar: Der Fachkräftemangel
ist ein Fakt. Das ist ein Grund,
weshalb der Zugang zu Europa
und damit zum europäischen
Arbeitsmarkt für den Standort
Schweiz sowichtig ist.

Nun scheint es aber, dass die
Schweiz immer weniger mit der
EU zu tun haben will.

Das glaube ich nicht. Das bele-
gen allein schon die Zahlen: 60%
der Schweizer Industrieexporte
gehen ja noch immer nach
Europa. Der europäischeMarkt
bleibt enormwichtig für die
Schweiz.

Trotzdem: Die EU erhöht den
Druck auf die Schweiz stetig.

Das stimmt. Die Schweizer
Kollegen von Siemens Healthi-
neers spüren bereits gewisse
Einschränkungen beim Zugang
zumEU-Markt imGesundheits-
bereich. Das könnte auch den
Rest der Industrie treffen.

Darum bin ich überzeugt: Der
Bundesrat wird einenWeg
finden.

Warum denken Sie das?
Weil eine Lösung aus ganz

vielen Gründen entscheidend ist
für die Schweiz. Nicht nur wegen
des Zugangs zu qualifizierten
Mitarbeitern und zum europäi-
schenMarkt. Sondern auch, weil
die europäischen Forschungs-
programmewichtig sind für uns.
Und natürlich die europäische
Stromversorgung.

Fürchten Sie um die Versorgungs-
sicherheit?

Die Versorgungssicherheit
wäre dann nichtmehr gegeben,
wenn die Schweiz zur Strominsel
würde. Ich glaube nicht, dass es
soweit kommenwird.

Warum klingen Sie so optimis-
tisch? Es gibt derzeit kaum Ent-
wicklungen, die auf eine Annähe-
rung zwischen der Schweiz und
der EU hindeuten.

Der Abbruch der Verhandlun-
gen über das Rahmenabkommen
war ja kein endgültiger Schritt.
Es wird andere diplomatische
Lösungsversuche geben.
Nehmenwir das Stromabkom-
men. Egal, welche Technologien
zur Stromerzeugungwir einset-
zen: Die Versorgungssicherheit
ist nicht gegeben, wennwir
bei Engpässen keinen Strom aus
demAusland beziehen können.
Bei der Stromversorgung hat die

Schweiz das viel grössere Pro-
blem als Siemens. Dennwir
können unsere Produktion not-
falls auch in andere Länder ver-
lagern – waswir überhaupt nicht
wollen. Sie sehen: Das Thema
Europa ist so wichtig, dass die
Politik eine Lösung findenwird.

Trotzdem: Derzeit weiss niemand,
wie es mit der Europapolitik wei-
tergeht. Haben Sie für den Stand-
ort Schweiz über die nächsten
zehn oder zwanzig Jahre genug
Planungssicherheit?

Nur schon zehn Jahre sind
eine lange Zeit. Einewachsende
Abschottung könnte die Pro-
dukte verteuern, die wir in der
Schweiz herstellen. Aber wir
haben ja gezeigt, dass wir solche
Kostensteigerungen in den Griff
kriegen können. Ausserdem
wird es in der Schweiz selbst
in den nächsten Jahren eine
enormeNachfrage nach unseren
Produkten geben – nach Lösun-
gen für die Stromnetze, nach
effizienten Gebäuden und
Industrieanlagen, nach Lade-
stationen für Elektrofahrzeuge.
Darum bleibe ich optimistisch.

Es gibt noch einen anderen Punkt,
der Ihren Optimismus bremsen
müsste. Der Franken ist in den
letzten Wochen wieder deutlich
stärker geworden. Leidet dar-
unter nicht auch der Siemens-
Standort Schweiz?

Ich habe Schlimmeres erlebt.
Im Januar 2015 übernahm ich

amHauptquartier in Zug die
Leitung der weltweiten
Gebäudetechnik. Anmeinem
fünften Arbeitstag hob die
Schweizerische Nationalbank
denMindestkurs von Fr. 1.20 pro
Euro auf. Ichmusste dabei
zusehen, wie der Kurs praktisch
auf 1 Fr. abstürzte. Kurz zuvor
hattenwir entschieden, in der
Schweiz 200Mio. Fr. zu investie-
ren. Doch an diesemTag stieg
unsere Kostenbasis auf einen
Schlag um 20%. Daraufmussten
wir nochmals über die Bücher
gehen.

Mit welchem Resultat?
Wir entschieden uns gegen

eine Kehrtwende und beschlos-
sen, dieWettbewerbsfähigkeit
wo immermöglich zu erhöhen.
Wir lagerten gewisse Arbeiten
aus und holten dafür andere
in die Schweiz. Über die letzten
Jahre sindwir für diesen Schritt
belohnt worden.

Trotzdem: Der Euro liegt derzeit
noch gerade bei Fr. 1,04.

Natürlich läuteten zu Beginn
dieser Entwicklung die Alarm-
glocken. Doch danachmerkten
wir: Das Franken-Thema ging in
all den anderen Krisen – Covid,
Wirtschaftskriege, Klimawandel
– fast etwas unter.

Ist der starke Franken also kein
Problem mehr für Sie?

Sagenwir es so:Wir haben
uns an das Problem gewöhnt.

Derzeit bereiten uns die steigen-
den Rohstoffpreise oder die Ver-
zögerungen in den Lieferketten
viel mehr Kopfzerbrechen.

Neben den Rohstoffpreisen
gehen auch die Preise für Strom
und Erdgas in Europa durch die
Decke. Der von Ihnen geleitete
Geschäftsbereich Smart Infra-
structure beschäftigt sich mit der
Energieeffizienz. Rennen Ihnen
die Kunden die Türen ein?

Wir spüren tatsächlich eine
erhöhte Nachfrage. Die Energie-
effizienz ist bei den Unterneh-
men allerdings schon seit länge-
rem einwichtiges Thema, weil
siemit einer Senkung des Ener-
gieverbrauchs ja auch viel CO2
einsparen können. Die Energie-
wendewird ohnehin nurmög-
lich sein, wennwir unseren
Energieverbrauch stark senken.

Wird Energie grundsätzlich
teurer werden?

Wir haben es bei den steigen-
den Energiepreisen sicherlich
nichtmit einer kurzfristigen
Entwicklung zu tun.

Warum?
Esmuss viel in die Forschung

und in den Bau von Kraftwerken
investiert werden. Doch nicht
nur das. Stromnetze und
Gebäudemüssen intelligenter
werden. Das heisst: Digitale
Technologiemuss dafür sorgen,
dass das Energiesystem besser
steuerbar wird. Und fossile Ener-
gienwerden sicher nicht billiger,
weil sie ja aus Gründen des
Klimaschutzesmit einem stetig
steigenden CO2-Preis belastet
werden. Diemeisten dieser
Kostenmüssen die Verbraucher
tragen. Auch darum ist es so
wichtig, den Energieverbrauch
zu reduzieren und die erneuer-
baren Energien auszubauen.

Derzeit wird darüber gestritten,
ob die Energiewende – also der
Ausstieg aus der fossilen und der
Kernenergie – machbar ist. Wie
sehen Sie das?

Wichtig ist: Die Situation kann
von Land zu Land aufgrund
von Topologie undWetter völlig
anders aussehen. Die Schweiz
hat grundsätzlich gute Voraus-
setzungen.Weil der Strom-
verbrauch künftig aber deutlich
steigenwird, braucht es unbe-
dingt zusätzliche Bemühungen.

Welche?
Es sind viel mehrMassnah-

men nötig, um die Energie-
effizienz zu fördern und die
Erneuerbaren auszubauen, ins-
besondere die Solar- und die
Wasserkraft. Windenergie hat in
der Schweiz ein sehr beschränk-
tes Potenzial. Mit einem Strom-
abkommen hätte die Schweiz
aber Zugang zu den hocheffi-
zientenWindparks in der Nord-
see, die enormeMengen an
Energie generieren.

Was braucht es, damit die Ener-
giewende gelingt?

Drei Dinge: Eine Industrie,
welche die Technologien zur
Verfügung stellt – bei diesem
Punkt sindwir amweitesten.
Zweitens die richtigen politi-
schen Rahmenbedingungen und
drittens gesellschaftliche Akzep-
tanz. Jeder Einzelnemuss sich
sagen, dass er Energie einsparen
und erneuerbare Energien för-
dernwill.

Bei diesem Punkt liegen wir am
weitesten im Hintertreffen.

Leider.Wir allemüssen
unseren Beitrag leisten. Sonst
wird das nicht klappen.

«DerBundesratwirdeinenWegfinden»

Siemens ist seit über 125 Jahren
in der Schweiz aktiv. Vor 25
Jahren übernahmder Konzern
die Anteile der Credit Suisse an
deren Industriebeteiligungs-
gesellschaft Elektrowatt. Zu ihr
gehörten unter anderem Landis
& Staefa (Gebäudetechnik),
Cerberus (Sicherheitstechnik)
und Landis & Gyr (Stromzähler).
Global besteht der Siemens-

Konzern heute aus drei Teilen:
Die beiden Einheiten Siemens
Healthineers (Gesundheitstech-
nologie) und Siemens Energy
(Kraftwerke, Energietechnik)
wurden abgespalten und sind
separat an der Börse.
Die ursprüngliche Siemens

AG ihrerseits umfasst noch die
drei Geschäftsbereiche Indus-
trie, Mobilität sowie Smart
Infrastructure (Gebäudetechnik
und Energieverteilung).
Letztere hat ihren globalen
Hauptsitz in Zug. Siemens
erzielte im Geschäftsjahr 2021
einen Umsatz von 62,3Mrd. €.
Der Gewinn belief sich auf
6,7Mrd. €. Insgesamt hat die
Siemens AG rund 303 000
Beschäftigte. (mju.)

Siemens

Rieseder
deutschen
Industrie

Wirhaben
gezeigt, dass
wirKostenstei-
gerungen in
denGriff kriegen
können.
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Er leitet eine von insgesamt drei Sparten von Siemens: Matthias Rebellius. (Zug, 23. Dezember 2021)

MatthiasRebellius

Matthias Rebellius, 57, ist CEO
von Siemens Smart Infrastruc-
ture mit Sitz in Zug. Er ist
zudem Mitglied des fünfköpfi-
gen Vorstands der Siemens AG
und in dieser Rolle auch ver-
antwortlich für die Geschäfte
in der Schweiz. Der Elektro-
technik-Ingenieur ist verheira-
tet und hat zwei erwachsene
Kinder. Er lebt seit fast zwanzig
Jahren in der Schweiz. (mju.)


